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Sieberburgunb lernt. 3mmerl)in Befefltgte er Neuenbürg uttb
baute aud) btefcs Sdjlofe, um fem Seid) gegen Deutfchlanb
3U fidjerrt. Seine ®emaf)Iin Sertha mag oft, too toir fifeen,

oon ihren 5tinbern umgeben, bem Untergang ber Sonne
3ugefd)aut haben, toäbrenb t£)r nimmermüber ©emahl feine

neuen Safallen 3ur foulbigung 3u 3totngen fudjte. Salb
nad) feinem Dobe oermäblte fid) feine ÎBitwe mit bem

italienifcben ftönig, unb mit beffen 3ebniäf)rigem Sohne
tourbe itjr Stinb Sbelheib oerlobt. Da fd)ritt Daifer Otto
ein. ©r bemäd)tigte fid) bes Snn3en 5tonräb unb liefe

unfer Danb in beffen Stamen oerroalten. ©r tonnte fid) auf
alte Siedjte berufen; iebenfalls mad)te er com Sechte bes

Startern ©ebraud). Sein ©influfe ftieg, als er bie junge
SBittoe Stbetfeeib 3ur ©emafelin nahm unb Stonrab in beffen

töniglidje Sedjte einfefete. Äonrab mufete in ihm feinen
Setter fefeen, benn er toäre taum lebenb aus 3talien surüd»
gefefert, toenn feine Stutter ihn borthin mitgenommen hätte.
2Benn er bie glän3enbe Stellung feiner Sdjwefter uergltdj
mit bem traurigen Dos, bas feiner Stutter in Italien 3U=

teil getoorben, fo erhöhte bies feine 3uneigung 3um ftaifer.
Seftunb aud) fein oerpflid)tenber Sertrag, fo leiftete er

ifem freitoillig Deerfolge toie ein Safalt. 9lls er 3toei feiner
Döchter mit beutfeben Surften oermäblte, befdnoidjtigte er

bie ©rofeen Sieberburgunbs baburd), bafe er 3umeift in ihren
Stäbten refibierte, in Sienne fogar einen grofeen Salaft
bauen liefe, ©s ift ber Dönigin wohl betannt, bafe biefe

©rofeen unruhig tourben, als ihres ©emahls erfte ©he

finberlos blieb, unb bafe fie fid) empörten, als Seinrid),
feiner Sdjtoefter ©ifela Sohn, Äaifer tourbe. Ohne bie

Silfe ber Deutfdjen toar ber Slufftanb nid)t 3U unterbrüden.
Dafe bie erften Dönige bei ihnen günftig fdjeinenber ©e=

legenheit mehr ergriffen, als fie ihrer Slraft nach feftfealten
tonnten, toar ein oerhängnisooller Srrtum. Die Solgen
ftellten fid) 3wangsläufig ein, ohne bafe bem einen ober
anbem ein Sorwurf gemacht toerben tonnte." — „Der 51a=

ftellan rebet oon einem traurigen Dos ber Königin Sertha
in Statten. 2Bie toar es benn?" — „Untreue ift ein Ser»

bredjen, Königin. 2Bas bort gefdjaf) ift fdjlimmer. Sertha
tarn oor ihres 3toeiten ©emahls Dob in unfer Danb 3urüd
unb tat, unterftüfet oon ber Raiferin, ihrer Dod)ter, oieïerlei
gute SBerte." — Die Königin ftellte toeitere St'agen. Der
©reis fdjitberte ben tounberfamen Debenslauf ber Slaiferin
Stbelheib oon ihrer erften Serlobung an bis 3u ihrem
Dobe. ©s bot fid) ihm auch ©elegenfeeit, feinen SSunfd)

oor3ubringen, Seimut möchte 311 feinem Sad)foIger geroählt
toerbeit. Die Königin oerfprad) ihm ihre Silfe ba3U. Da
fie nun bes ©reifes Deben tannte unb feine Sinnesart,
fafete fie Sertrauen 3U ihm toie 3U einem oätertidjen greunbe
unb liefe ihn, toie taum einen anbern Sienfd)eit, einen Slid
tun in ihr Snneres. Sie tlagte teife oor fid) hin: „©in
Serhängnis, ein unabtoenbbares. SBenit ©ott mir einen

Sohn fdjentte, toas mürbe feiner toarten? ©in fd)toantenber

Dhron, ein ausfidjtslofer Stampf ohne ©nbe, toenn Stui ihn
befeclte; ein fd)mäbttd)es Dafein, toemt ihm bie Straft fehlte,

fid) 311 toehren für fein 9îed)t. Daufenb Stütter erfreuen
fid) an ihren Stinbern, id) aber, ihre ©ebieteritt, mufe ©ott
bauten, bafe ich teines hexten barf. Das ift mein Ser»

hängnis." — „Darf id) ber Stönigin noch ein 2Bort fagen?

äUenn ein geringer Stann einem anbern, ber fonft 3ugrunbe

ginge, auf bie Seine helfen tann, fo meint er fdfon, er
habe nid)t umfonft gelebt. Die Stönigin tann Sunberte
glüdlidj machen unb toirb es freubig tun. Durch ihren
©influfe tann fie Daufenben bas Dos oerbeffern. ©s fehlen
ihr weber bie (Seiftesgaben noch bie Straft 3U grofeem SBerte.
Ungetrübtes ©Iüd toirb teinem Sterblichen 3uteil." — „3d)
bante bem Staftellan. 3ch toerbe mir ben Stut nicht brechen
laffen." — Der Staftellan erhob fid) unb ging in feine
UBohnung. Salb barauf tehrten bie jungen Damen mit
3rmengarb oon Söfingen heim unb brachten nebft einem
©rufee 00m Sfarrer einen Straufe oerfchiebenfarbiger Sofen
aus feinem ©arten. Die Stönigin ging mit ihnen ins Sdjlofe,
liefe fidj 00m Sofmeifter einen fdjönen Secher geben, ftellte
bie Slumen barein unb befahl ben Stäbchen, fie bem Sta»

ftellan auf ben Difch 3U ftellen. Untertoegs fagte ©erlinba:
„S3enn bie Stönigin bem Staftellan Slumen fd)entt, fo barf
ich ihn toohl nicht mehr am Sarte 3upfen. Dafet mich ben

Secher tragen, ich toill bann recht fdjön oor ihm tniren
unb ihn lieb anfehen, bamit er mir nicht mehr böfe fei."
2Bie heller Somtenfdjein unb tiefer Schatten fid) oft be»

rühren, fo lebten hier unter bemfelben Dache forglofe, über»

mütige 3ugenb unb 3ugleid) Stenfdjen, benen bas SdjicîfaI
bie fdjtoerften Sürben 3ugeba<ht hotte. (Sortf. folgt.)

Mädeli.
Erzählung von Alfred Huggenberger.

Som Selghofer 3atob gfrehner toirb niemanb behaupten
wollen, bafe er ein ©emütsmenfd) fei; bod) aud) bie trot»
tenfte Sedjnerfeele tann ie unb je einmal ihre empfinbfame
Stunbe haben. 211s id), oon einem SSalbgang heimtehrenb,
ben jjrebner am oergangenen Sonntag oon weitem neben
feinem Sounder auf einem gefällten Sirnbaumftamnte fifeen
fab, währenb er fonft um biefe 3eit regelmäfeig in ber „3Ige"
Starten tlopfte, ba mufete ich ohne weiteres, bafe bem Sitten
irgenb etwas über bie Deber getrodjen war.

Die erften Staitage hatten 3war unfer weltentrüdtes
Däldjen wieber einmal in einen SSotmegarten oerwanbelt.
Dtllc Säume prangten im Sluft. 2Bäf)renb fie fo in ber
Sonne ftanben unb gan3 ftill, ja faft ungläubig ihre eigene
Sradjt beftaunten, trugen bie fetten Stleewiefen ihre aus
gelben Sutterblumen gewirtten ©olbmäntel mit gren3en»
lofem Hochmut 3ur Schau. Ülus berlei felbftoerftänblichen
Dingen pflegte ber fäelgfjofer ftch inbes für gewöhnlid) wenig
3U machen. „Das Sluft fpringt mir nid)t fort", war feine
Lebensart. „Das tann ich mir bie gan3e 2ßod)e lang beim
Starften unb Strampfen bis 3unt Serieiben anfehen, es

lampet (hängt) mir in bie Sugen hinein; iebod) einen währ»
fdjaften Streu3iafe, ben gibt's nur am Sonntag."

So tarn mid) benn eine tieine Seugier an, ich bog
in einen anbern gelbweg ein, um an Kreimer corbeau»
tommen. „Sd)ön SSetter!" fagte ich, inbem ich neben ihm
ftillftanb unb mir eine Sfeife anftedte.

„Dem Sßetter tann man nichts tun", erwiberte er

troden; in feinem Siefen unb im Don feiner Stimme lag
eine leife Slbmehr, was mid) aber nicht hinberte, mit einer
tieinen Susrebe neben ihn bin3ufifeen. Ob ber Stamm ba
nod) 3U taufen wäre?

©r oerneinte mit tleinem Dopffdjütteln. SSir fpradfen
fo nebenhin ein paar SSorte über bie £>ol3preife; bie Unter»
haltung tarn iebod) balb ins Stoden. Sad) einer längeren
Saufe, währenb ich bereits ans SSeitergehen bad)te, nahm
ber £>eIghofer unerwartet bas SBort.
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Niederburgund kam. Immerhin befestigte er Neuenburg und
baute auch dieses Schloß, um sein Reich gegen Deutschland
zu sichern. Seine Gemahlin Bertha mag oft, roo wir sitzen,

von ihren Kindern umgeben, dem Untergang der Sonne
zugeschaut haben, während ihr nimmermüder Gemahl seine

neuen Vasallen zur Huldigung zu zwingen suchte. Bald
nach seinem Tode vermählte sich seine Witwe mit dem

italienischen König, und mit dessen zehnjährigem Sohne
wurde ihr Kind Adelheid verlobt. Da schritt Kaiser Otto
ein. Er bemächtigte sich des Prinzen Konräd und liest

unser Land in dessen Namen verwalten. Er tonnte sich auf
alte Rechte berufen: jedenfalls machte er vom Rechte des

Stärkern Gebrauch. Sein Einflust stieg, als er die junge
Witwe Adelheid zur Gemahlin nahm und Konrad in dessen

königliche Rechte einsetzte. Konrad mutzte in ihm seinen

Netter sehen, denn er wäre kaum lebend aus Italien zurück-

gekehrt, wenn seine Mutter ihn dorthin mitgenommen hätte.
Wenn er die glänzende Stellung seiner Schwester verglich
mit dem traurigen Los, das seiner Mutter in Italien zu-
teil geworden, so erhöhte dies seine Zuneigung zum Kaiser.
Bestund auch kein verpflichtender Vertrag, so leistete er

ihm freiwillig Heerfolge wie ein Vasall. Als er zwei seiner

Töchter mit deutschen Fürsten vermählte, beschwichtigte er

die Grosten Niederburgunds dadurch, dast er zumeist in ihren
Städten residierte, in Vienne sogar einen grosten Palast
bauen liest. Es ist der Königin wohl bekannt, dast diese

Grosten unruhig wurden, als ihres Gemahls erste Ehe
kinderlos blieb, und dast sie sich empörten, als Heinrich,
seiner Schwester Gisela Sohn, Kaiser wurde. Ohne die

Hilfe der Deutschen war der Aufstand nicht zu unterdrücken.

Dast die ersten Könige bei ihnen günstig scheinender Ge-

legenheit mehr ergriffen, als sie ihrer Kraft nach festhalten
konnten, war ein verhängnisvoller Irrtum. Die Folgen
stellten sich zwangsläufig ein, ohne dast dem einen oder
andern ein Vorwurf gemacht werden könnte." — „Der Ka-
stellan redet von einem traurigen Los der Königin Bertha
in Italien. Wie war es denn?" — „Untreue ist ein Ver-
brechen, Königin. Was dort geschah ist schlimmer. Bertha
kam vor ihres zweiten Gemahls Tod in unser Land zurück

und tat. unterstützt von der Kaiserin, ihrer Tochter, vielerlei
gute Werke." — Die Königin stellte weitere Fragen. Der
Greis schilderte den wundersamen Lebenslauf der Kaiserin
Adelheid von ihrer ersten Verlobung an bis zu ihrem
Tode. Es bot sich ihm auch Gelegenheit, seinen Wunsch

vorzubringen, Helmut möchte zu seinem Nachfolger gewählt
werden. Die Königin versprach ihm ihre Hilfe dazu. Da
sie nun des Greises Leben kannte und seine Sinnesart,
fastte sie Vertrauen zu ihm wie zu einem väterlichen Freunde
und liest ihn, wie kaum einen andern Menschen, einen Blick

tun in ihr Inneres. Sie klagte leise vor sich hin: „Ein
Verhängnis, ein unabwendbares. Wenn Gott mir einen

Sohn schenkte, was würde seiner warten? Ein schwankender

Thron, ein aussichtsloser Kampf ohne Ende, wenn Mut ihn
beseelte: ein schmähliches Dasein, wenn ihm die Kraft fehlte,
sich zu wehren für sein Recht. Tausend Mütter erfreuen
sich au ihren Kindern, ich aber, ihre Gebieterin, must Gott
danken, dast ich keines herzen darf. Das ist mein Ver-
hängnis." — „Darf ich der Königin noch ein Wort sagen?

Wenn ein geringer Mann einem andern, der sonst zugrunde

ginge, auf die Beine helfen kann, so meint er schon, er
habe nicht umsonst gelebt. Die Königin kann Hunderte
glücklich machen und wird es freudig tun. Durch ihren
Einflust kann sie Tausenden das Los verbessern. Es fehlen
ihr weder die (öeistesgaben noch die Kraft zu grotzem Werke.
Ungetrübtes Glück wird keinem Sterblichen zuteil." — „Ich
danke dem Kastellan. Ich werde mir den Mut nicht brechen
lassen." — Der Kastellan erhob sich und ging in seine

Wohnung. Bald darauf kehrten die jungen Damen mit
Jrmengard von Bösingen heim und brachten nebst einem
Eruste vom Pfarrer einen Straust verschiedenfarbiger Rosen
aus seinem Garten. Die Königin ging mit ihnen ins Schlost,
liest sich vom Hofmeister einen schönen Becher geben, stellte
die Blumen darein und befahl den Mädchen, sie dem Ka-
stellan auf den Tisch zu stellen. Unterwegs sagte Gerlinda:
„Wenn die Königin dem Kastellan Blumen schenkt, so darf
ich ihn wohl nicht mehr am Barte zupfen. Lastt mich den

Becher tragen, ich will dann recht schön vor ihm kniren
und ihn lieb ansehen, damit er mir nicht mehr böse sei."
Wie Heller Sonnenschein und tiefer Schatten sich oft be-

rühren, so lebten hier unter demselben Dache sorglose, über-
mütige Jugend und zugleich Menschen, denen das Schicksal

die schwersten Bürden zugedacht hatte. (Forts, folgt.)

Nädeli.
LrsalilruiA von Glichest HvMeuliei-Aer.

Vom Helghofer Jakob Frehner wird niemand behaupten
wollen, dast er ein Gemütsmensch sei: doch auch die trok-
kenste Rechnerseele kann je und je einmal ihre empfindsame
Stunde haben. AIs ich, von einem Waldgang heimkehrend,
den Frehner am vergangenen Sonntag von weitem neben
seinem Holzacker auf einem gefällten Birnbaumstamme sitzen

sah, während er sonst um diese Zeit regelmäßig in der „Ilge"
Karten klopfte, da wustte ich ohne weiteres, dast dem Alten
irgend etwas über die Leber gekrochen war.

Die ersten Maitage hatten zwar unser weltentrücktes
Tälchen wieder einmal in einen Wonnegarten verwandelt.
Alle Bäume prangten im Blust. Während sie so in der
Sonne standen und ganz still, ja fast ungläubig ihre eigene
Pracht bestaunten, trugen die fetten Kleewiesen ihre aus
gelbeu Butterblumen gewirkten Goldmäntel mit grenzen-
losem Hochmut zur Schau. Aus derlei selbstverständlichen
Dingen pflegte der Helghofer sich indes für gewöhnlich wenig
zu machen. „Das Blust springt mir nicht fort", war seine

Redensart. „Das kann ich mir die ganze Woche lang beim
Karsten und Krampfen bis zum Verleiden ansehen, es

lampet (hängt) mir in die Augen hinein: jedoch einen währ-
schaften Kreuzjatz, den gibt's nur am Sonntag."

So kam mich denn eine kleine Neugier an, ich bog
in einen andern Feldweg ein, um an Frehner vorbeizu-
kommen. „Schön Wetter!" sagte ich, indem ich neben ihm
stillstand und mir eine Pfeife ansteckte.

„Dem Wetter kann man nichts tun", erwiderte er
trocken: in seinem Wesen und im Ton seiner Stimme lag
eine leise Abwehr, was mich aber nicht hinderte, mit einer
kleinen Ausrede neben ihn hinzusitzen. Ob der Stamm da
noch zu kaufen wäre?

Er verneinte mit kleinem Kopfschütteln. Wir sprachen
so nebenhin ein paar Worte über die Holzpreise: die Unter-
Haltung kam jedoch bald ins Stocken. Nach einer längeren
Pause, während ich bereits ans Weitergehen dachte, nahm
der Helghofer unerwartet das Wort.
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„Du benïft geroifj Bet bir: SSarum hodt ber iefet bct

irt ber Einöbe rote ein Oelgöb, roo er bodj fonft mit bem
Sonntag ©efdjeiteres- an3ufangen roeih?"

„Ein gelbgang ift nidjt bas îlngerabefte, roas man um
bicfe 3eit machen fann", gab id) it)m 3urüd.

Der Site 30g bie ^Ictjfeln ein roenig in bie Sölje unb
liefe fie roieber fallen. „3d) Babe bas närrifdie S3efen fdjon
manchmal gefeBen. £ä, roenn man balb fünfunbfieb3ig ift.
Unb ber fi:udud tann mir auch nidjts meBr propbe3eien.
Slommt 3U fpät. — Stein, roenn id) bie S3aljrheit fagen roill:
id) Bab' ben ©ang meiner grau felig 3ulieb gemadjt. 3ft
eigentlidj bumm oon mir geroefen; es rtiifet ja fefet bodj
nichts mehr."

Er fdjroieg eine S3eile, bann fügte er gélaffen tjinsu:
„Da, auf bem SIder ift es geroefen, roo fie ber Schlag ge»

rührt hat. 23eim Erbäpfelaushacfen. Dort an bem Spfel»
bäumdjen hat fie fich 3uerft fefthalten roollen. fÇaft roäre fie
auf jenen Starfftein gefallen. Es roirb jefet grab ein halbes
3ahr her fein."

3dj roar mit einem roohlfeilen Droftroorte bei ber £anb.
„Die Stäbe hat einen leichten Dob gehabt. SSie oiele, bie
Stonate unb 3ahre lang tränt im 23ett liegen, haben fie
barum beneibet."

„Das fchon", gab er 3U. „Sber bie a n b e r n, bie
3urüdbleiben müffen? SSenn es halt einesmals aus ift unb
man fid) nidjts, gar nichts mehr fagen tann?"

3dj fah, bah ihm bas S3affer in ben Sugen ftanb;
bodj halb rappelte er fich ein roenig auf. „Du roeifet, idj
bin fonft nid)t fo einer. 3n ber S3elt, fo roie ich fie tenne,
finb bie S3ef)Ieibigen nodj nie roeit getommen. Sber bie
Stäbe hat mir halt bodj geholfen, roie taum eine 3n>eite
ihrem Stann geholfen Bat. Stit teiner anbern Bätt' idj es

fo rocit gebradjt. 3ft bas nidjts 3U rechnen?"
Er fing nun ben Hergang bes Salles regelrecht 3U

fdjilbem an: 3dj hab' eigentlich an jenem Sadpnittag allein
aufs Selb gehen roollen. Sie rief mir burdjs fiüdjenfenfter
3U, fie roolle gern auch nachtommen, es roäre fdjab um
ben fdjönen Dag. 3d) folle ihren ftarft mitnehmen.

S3ir haben bann etroa eine Stunbe lang nebeneinanber
gefchafft. Obfdjon fie nur bref 3ahre jünger roar als ich,

ift fie noch gut aufeinanber geroefen, fie Bat 3ugehauen roie
manche 3unge. SSeil ber 33oben fchön troden roar, rollten
bie Knollen fauber, faft roie geroafdjen aus ber Erbe heraus.
Einmal Bab' ich eine aus Unadjtfamteit am ftarfoinfen auf»
gefpiefet. „2Bie fchab", fagt bie Stäbe neben mir. ,,23iel»
Ieidjt meint ber Erbapfel jefet gar, man oerachte ihn."

Sidjt grab' in befter Saune geb' ich ihr heraus: „3dj
Bab' fdjon mehr Erbäpfel ausgetan als bu!" 3a, fo fadgrob
Bab' ici) fie angefdjnaust. Itnb ift bas bann für fie mein
Iefetes SBort geroefen, fie Bat es mit in bett Dob genommen.
— Sicht bah es etroa gleich mit ihr aus geroefen roäre nach

bem Safall. O nein, ©ebanten Bat fie nodj gehabt, aber
bie Sebe halt, bie Sebe ift ihr oerfdjlagen geroefen. Unb
Bat bodj noch etroas aus ihr heraus geroollt! 3mmer roieber
Bat fie ben Stunb aufgemacht, Bat bie Sippen beroegt unb
mit ben Sagen gebettelt, roie roenn es um ihre Seligfeit
ginge. 3dj roeih fchon, roas fie Bat fagen roollen, gan3 ge»

nau roeih idj es. 3ft mir nachher eingefallen —, nachher,
nachher! 2IIs fie tot auf bem SSägeldjen lag. — —

SSährenb roir auf altoertrauten glurroegen gemäcfelicf)

bem Dorfe 3uroanberten, fing bergrehner nochmals oon
feinen Sachen an unb er3ählte mir in feiner trodenen 2Irt
manches, bas mir aus feinem Stunbe rounberlidj oorfam.

Es ift ja bei uns alles ben rechten SSeg gegangen,
hub er gelaffen an. Da foil mir feiner fommen unb bas
©egenteil behaupten. 2Iber bas 3toeite Stal, roenn man
roieber auf bie SSelt fäme, roürbe man bodj bies unb jenes
anbers machen. Der SSerftanb fommt einem meiftens erft,
roenn's 3U fpät ift.

S3ie roir 3ufammengefommen finb, bas Stäbeli unb
idj, bas fannft bu ja nach beinen. 3ahren nicht roiffen. —
Stein erfter Schab ift fie nidjt geroefen. Sie Bat, roie man
fagt, nicht „ge3ogen". Der fieberfled auf ihrer rechten SSange
Bat fie als Stäbchen oie! ftärfer entftelft als fpäter, roo er
ja fo3ufagen gan3 erIofd)en ift. Son ber Sdjlimmäugigfeit
oieler anbern, bie einen mit fleinen fünften bumm madjen
fönnen, Bat fie nid)ts an fidj gehabt. S3enn man an ihr
oorbeiging unb fie beim ©rühen anfah, roar es oft, als
roolle fie fid) gan3 hinter fich' felber oerbergen. „SSas roillft
bu mit beinen Sagen? Du meinft ja bodj nur meinen
Sehler ..."

So ein 2Iff roar idj nun bodj nicht, bah idj nur ben
an ihr gefehen hätte. 3d) gab mir oft heimlich Stühe, ben
roten Sied roeg3ubenfen. S3enn mir bas etroa auf Sagen»
blide gelang, bann oermochte id) fogar meinen Sadjbarn,
ben SSagner 3eerli, Balbroegs 3U oerftehen, ber einmal
im oollen Ernft 3U mir fagte: S3enn id) nod) einmal lebig
roürbe, fo roollte id) bie Einfältigfeit abbanfen unb bas
Stäbeli fragen. Es muh mandje treue Seele barben, roeil
fie ein fdjäbiges Södlein anhat."

3a — unb bann halt bas ©elb! 3hr ©ötti Spill»
mann, in beffen fijaus bie Stäbe als 2Baifenfinb aufge»
roadjfen, roar ihr 9000 granfen fdjulbig, 3U benen mit
jebem Startinitag ber 3tns fam. Saf unferem ficelghöflein
bagegen roar es bamals nod) recht mager beftcllt. Stein
Sater fah nidjt 3um Sedjten; fein Spruch roar: „Sparen ift
ein Slöbfinn, roenn man bodj 311 nichts fommt."

3tem, idj fing an, ber Sadje grünblid) nach3ubenfen.
Eine aus bem Unterborf — fie hatte ungefähr fooiel rp.ie

ich, nämlid) nidjts — hat es meiner Sernunft anfänglich fauer
gemacht. Dah ich am Enbe bodj um bie Sofi Egger her»
umfam, baran roaren etliche Dän3e fdjulb, bie ich an einem
Äilbiabenb in ©ehren mit bent Stäbeli mad)te, nur roeil
mir ber Sdjorenfarli, ber jefet im Sfpl ift unb an Slrüden
geht, bei ber Sofi 3uoorgefommen roar.

SBährenb bes Dan3ens hat mir Stäbeli auf fehr raun»
berlidje SBeife etroas befannt. 3dj bin nie gan3 bahinter»
gefommen, roie fie es angeftellt hat. Sicht etroa mit rooljl»
feiler 3utunlidjfeit, beroahre! Die ^ererei, mit ber fie's
mir angetan hat, ift allroeg ihr heimliches ©ernljaben ge»
roefen, oon bem idj oorher nid)t eine 21'hnung gehabt. Es
roar juft, als ob ihre Seele ber meinen ein paar SSörtdjen
hätte 3uflüftern fönnen, fdjeu, ungefehen, roie ein fleines
SSalboögelein im Daube fingt.

3dj begleitete fie heim; es roar bunfel roie in einem
Spfelfdjnibtroge hei Sacht. SSie fie fo neben mir hergeht
— bas fleine S3unber oon oorhin hat mir immer nod)
ein roenig 3U tun gegeben —, frag' ich fie fuq unb eben,
ein biffdjen troden auch, roie id) immer geroefen bin, ob es

ihr eigentlich recht roäre, roenn roir 3toei oon heute an mit»
einanber gingen? 3dj barf fagen, idj hab' roäljrenb bes

Fragens nicht mit einem fdjmalen Sebengebanfen bas ©elb»
lein gemeint, nein, es ift einfad) fo über mich gefommen:
bas ift bie Sedjte, Schönheit hin ober her!

Sie hat mich eine gute 3eit ohne Sntroort gelaffen.-
3dj roieberfjole meine fjfrage: „Sag' mir, roas bu ba3U

meinft."
5laum finb biefe SSorte heraus, fo fällt es mir roie

ein Steingeroidjt aufs <ç>er3: ©s geht um unfer beiber.fiebern
um meines unb um bas ihrige! 3mei Dinge gaufelten
im Dunfel ber Sacht oor meinen Sugen htn unb her: bas
Sîuttermal auf ihrem ©efidjt unb ein Sädlein mit einer
fchönen runben 3ahf barauf

Sun hält fie im ©eben inne, unb idj muh ben Schritt
aud) anhalten. Sie fdjmiegt fich leicht an mich an; nur gan3
fachte, aber bas ift roieber bie einfältige, oerfdjroiegene 3nnig»
feit, roie oorhin beim Da^en. 3ebt hab' ich gans alles,ge»
rouht. Sie hat fich nicht oerftellt.
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„Du denkst gewiß bei dir: Warum hockt der jetzt da
in der Einöde wie ein Oelgötz, wo er doch sonst mit dem
Sonntag Gescheiteres anzufangen weiß?"

„Ein Feldgang ist nicht das Ungeradeste, was man um
diese Zeit machen kann", gab ich ihm zurück.

Der Alte zog die Achseln ein wenig in die Höhe und
lieh sie wieder fallen. „Ich habe das närrische Wesen schon

manchmal gesehen. Hä, wenn man bald fünfundsiebzig ist.
Und der Kuckuck kann mir auch nichts mehr prophezeien.
Kommt zu spät. — Nein, wenn ich die Wahrheit sagen will:
ich hab' den Gang meiner Frau selig zulieb gemacht. Ist
eigentlich dumm von mir gewesen: es nützt ja jetzt doch
nichts mehr."

Er schwieg eine Weile, dann fügte er gelassen hinzu:
„Da, auf dem Acker ist es gewesen, wo sie der Schlag ge-
rührt hat. Beim Erdäpfelaushacken. Dort an dem Apfel-
bäumchen hat sie sich zuerst festhalten wollen. Fast wäre sie

auf jenen Markstein gefallen. Es wird jetzt grad ein halbes
Jahr her sein."

Ich war mit einem wohlfeilen Trostworte bei der Hand.
„Die Mäde hat einen leichten Tod gehabt. Wie viele, die
Monate und Jahre lang krank im Bett liegen, haben sie

darum beneidet."
„Das schon", gab er zu. „Aber die andern, die

zurückbleiben müssen? Wenn es halt einesmals aus ist und
man sich nichts, gar nichts mehr sagen kann?"

Ich sah, daß ihm das Wasser in den Augen stand:
doch bald rappelte er sich ein wenig auf. „Du weißt, ich

bin sonst nicht so einer. In der Welt, so wie ich sie kenne,
sind die Wehleidigen noch nie weit gekommen. Aber die
Mäde hat mir halt doch geholfen, wie kaum eine Zweite
ihrem Mann geholfen hat. Mit keiner andern hätt' ich es
so weit gebracht. Ist das nichts zu rechnen?"

Er fing nun den Hergang des Falles regelrecht zu
schildern an: Ich hab' eigentlich an jenem Nachmittag allein
aufs Feld gehen wollen. Sie rief mir durchs Küchenfenster
zu, sie wolle gern auch nachkommen, es wäre schad um
den schönen Tag. Ich solle ihren Karst mitnehmen.

Wir haben dann etwa eine Stunde lang nebeneinander
geschafft. Obschon sie nur drei Jahre jünger war als ich,

ist sie noch gut aufeinander gewesen, sie hat zugehauen wie
manche Junge. Weil der Boden schön trocken war, rollten
die Knollen sauber, fast wie gewaschen aus der Erde heraus.
Einmal hab' ich eine aus Unachtsamkeit am Karstzinken auf-
gespießt. „Wie schad", sagt die Mäde neben mir. „Viel-
leicht meint der Erdapfel jetzt gar, man verachte ihn."

Nicht grad' in bester Laune geb' ich ihr heraus: „Ich
hab' schon mehr Erdäpfel ausgetan als du!" Ja, so sackgrob

hab' ich sie angeschnauzt. Und ist das dann für sie mein
letztes Wort gewesen, sie hat es mit in den Tod genommen.
— Nicht daß es etwa gleich mit ihr aus gewesen wäre nach

dem Anfall. O nein, Gedanken hat sie noch gehabt, aber
die Rede hakt, die Rede ist ihr verschlagen gewesen. Und
hat doch noch etwas aus ihr heraus gewollt! Immer wieder
hat sie den Mund aufgemacht, hat die Lippen bewegt und
mit den Augen gebettelt, wie wenn es um ihre Seligkeit
ginge. Ich weiß schon, was sie hat sagen wollen, ganz ge-

nau weiß ich es. Ist mir nachher eingefallen —, nachher,
nachher! Als sie tot auf dem Wägelchen lag. — —

Während wir auf altvertrauten Flurwegen gemächlich
dem Dorfe zuwanderten, fing der'Frehner nochmals von
seinen Sachen an und erzählte mir in seiner trockenen Art
manches, das mir aus seinem Munde wunderlich vorkam.

Es ist ja bei uns alles den rechten Weg gegangen,
hub er gelassen an. Da soll mir keiner kommen und das
Gegenteil behaupten. Aber das zweite Mal, wenn man
wieder auf die Welt käme, würde man doch dies und jenes
anders machen. Der Verstand kommt einem meistens erst,

wenn's zu spät ist.

Wie wir zusammengekommen sind, das Mädeli und
ich. das kannst du ja nach deinen Jahren nicht wissen. —
Mein erster Schatz ist sie nicht gewesen. Sie hat. wie man
sagt, nicht „gezogen". Der Leberfleck auf ihrer rechten Wange
hat sie als Mädchen viel stärker entstellt als später, wo er
ja sozusagen ganz erloschen ist. Von der Schlimmäugigkeit
vieler andern, die einen mit kleinen Künsten dumm machen
können, hat sie nichts an sich gehabt. Wenn man an ihr
vorbeiging und sie beim Grüßen ansah, war es oft, als
wolle sie sich ganz hinter sich selber verbergen. „Was willst
du mit deinen Augen? Du meinst ja doch nur meinen
Fehler ..."

So ein Äff war ich nun doch nicht, daß ich nur den
an ihr gesehen hätte. Ich gab mir oft heimlich Mühe, den
roten Fleck wegzudenken. Wenn mir das etwa auf Augen-
blicke gelang, dann vermochte ich sogar meinen Nachbarn,
den Wagner Zeerli, halbwegs zu verstehen, der einmal
im vollen Ernst zu mir sagte: Wenn ich noch einmal ledig
würde, so wollte ich die Einfältigkeit abdanken und das
Mädeli fragen. Es muß manche treue Seele darben, weil
sie ein schäbiges Röcklein anhat."

Ja — und dann halt das Geld! Ihr Götti Spill-
mann, in dessen Haus die Mäde als Waisenkind aufge-
wachsen, war ihr 9000 Franken schuldig, zu denen mit
jedem Martinitag der Zins kam. Auf unserem Helghöflein
dagegen war es damals noch recht mager bestellt. Mein
Vater sah nicht zum Rechten: sein Spruch war: „Sparen ist
ein Blödsinn, wenn man doch zu nichts kommt."

Item, ich fing an, der Sache gründlich nachzudenken.
Eine aus dem Unterdorf — sie hatte ungefähr soviel wie
ich, nämlich nichts — hat es meiner Vernunft anfänglich sailer
gemacht. Daß ich am Ende doch um die Nosi Egger her-
umkam, daran waren etliche Tänze schuld, die ich an einem
Kilbiabend in Gehren mit dem Mädeli machte, nur weil
mir der Schorenkarli, der jetzt im Asyl ist und an Krücken
geht, bei der Rosi zuvorgekommen war.

Während des Tanzens hat mir Mädeli auf sehr wun-
derliche Weise etwas bekannt. Ich bin nie ganz dahinter-
gekommen, wie sie es angestellt hat. Nicht etwa mit wohl-
feiler Zutunlichkeit, bewahre! Die Hexerei, mit der sie's
mir angetan hat, ist allweg ihr heimliches Eernhaben ge-
wesen, von dem ich vorher nicht eine Ahnung gehabt. Es
war just, als ob ihre Seele der meinen ein paar Wörtchen
hätte zuflüstern können, scheu, ungesehen, wie ein kleines
Waldvögelein im Laube singt.

Ich begleitete sie heim: es war dunkel wie in einem
Apfelschnitztroge bei Nacht. Wie sie so neben mir hergeht
— das kleine Wunder von vorhin hat mir immer noch
ein wenig zu tun gegeben —, frag' ich sie kurz und eben,
ein bißchen trocken auch, wie ich immer gewesen bin, ob es

ihr eigentlich recht wäre, wenn wir zwei von heute an mit-
einander gingen? Ich darf sagen, ich hab' während des

Fragens nicht mit einem schmalen Nebengedanken das Geld-
lein gemeint, nein, es ist einfach so über mich gekommen:
das ist die Rechte, Schönheit hin oder her!

Sie hat mich eine gute Zeit ohne Antwort gelassen.

Ich wiederhole meine Frage: „Sag' mir, was du dazu
meinst."

Kaum sind diese Worte heraus, so fällt es mir wie
ein Steingewicht nufs Herz: Es geht um unser beider Leben,

um meines und um das ihrige! Zwei Dinge gaukelten
im Dunkel der Nacht vor meinen Augen hin und her: das
Muttermal auf ihrem Gesicht und ein Säcklein mit einer
schönen runden Zahl darauf

Nun hält sie im Gehen inne, und ich muß den Schritt
auch anhalten. Sie schmiegt sich leicht an mich an: nur ganz
sachte, aber das ist wieder die einfältige, verschwiegene Innig-
keit, wie vorhin beim Tanzen. Jetzt hab' ich ganz alles,ge-
wußt. Sie hat sich nicht verstellt.
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Schloss Burgdorfm it dem Städtchen im 18 Jahrhundert. Alter Stich,
dergrund die Emme, mit einem Floss. Dahinter die Schachenebene
seligen TaunersiedluDgen.

„XEs ift mir winb unb weh", flüftert fie beflommen.
„3d) möchte bir mit großen Sfreuben ja fageit. 9Iber id)
fage nein." Unb plöfelid) fdjlingi fie beibe 9Irme um meinen
Sals unb Tagt unter Ijeftigcm SBeinen: „SRid) fann ja nie
einer gern tjaben. Du aud) nicht!"

„3d) bab' bid) aber gern!"
„3a — jeht, wo's bttnlel ift, mcinft bu bas oielleidjt."

(Scbtuff folgt.)

nifchen |junbertfd)aften in Seloetien einsogen, ba

mag aud) bas Dorf Soläbrunn am 3rufje bes heu=-

tigen (Sdjlofefelferts fidj gebilbet baben. Der (Erbauer
bes Sdjloffes ift unbelannt. ©ermutlid) ift er aber
unter ben Ser^ogen oon 3af)ringen 31t fudfen, bie

dou \ 1060 an faft 3toei 3abrhnnberte lang unfer
fiartb regierten. Sicher ift, bab es bereits unter
23erd)tboIb III., ber 1152 ftarb, beftanb. Serch*
tbolb V. oon 3äf)ringen, ber ©rünber ber Stabt Sern,
bat bie Drtfchaft Sol3brunn mit Dünnen unb 9ting=
mauern uerfeben unb sur Stabt erhoben. 9tod) im
lebten 3ahrhunbert ftanb über einem Dor beim
Stufgang 3um Schloff bie latetnifdjc Snfdjrift 3U

Iefert: ©erdjtholb, Ser3og non 3&bringen, welcher
bie Surgunber befiegte,. erbaute biefes Dor.

Die größte ©Ian33eit erlebte Sdjloif ©urgborf
3ur 3eit ber 3i)burger. (Es würbe fötittelpunft ber

ït)burgifd)en fianbe. Dunïle 3eiten aber tarnen,
als im. 3abre 1383 bie 3t)burger mit ber mächtig
aufftrebenben freien jReidfsftabt Sern in 3wift ge=

rieten. SRebrere Sßodfen lang mürbe ©urgborf oon
ben ©ernern belagert, unb 00m ©ftetgbügei ber
donnerten erftmals berniftbe Ranonen gegen bie
flogen SRauern ber (Emmenfefte. SRit beut Slusgang
bes 3i)burgertrieges mürbe ©urgborf an Sern oen

tauft. Die 3eit bes 3?ürftenglan3es mar für bie ©urg an
ber (Emme babin. Die fRäume, bie fo manches ritterliche ©e=

läge unb manchen glän3enben 3agb3ug aufgenommen hatten,
bienten oon ba an bem bernifdjen Sanboogte.

9lls ftol3efter 3mge aus jener 3ähringifd)=ft)burgifd)en
3eit blieb bas Schloff aber bis in unfere 3eit erhalten.
(Ein fteiler ©urgweg führt oon ber ^auptgaffe aus 3um
Dorturm empor, ber neuern Datums ift unb aus bem 3ahre
1559 ftammt. hingegen ftammen einige ber halbrunden

Im Vor-
mit arm-

Schloss Burgdorf.
©urgborf bietet eines ber prädjtigften £anbfdjafts=

bilber im 3anton. Der fteil aus bem Dalgrunb fid) erhe=
bcnbe ©urgfelfen mit ben mächtigen, roohlerhaltenen breiten
Dünnen Oes alten ©rafenfdjloffes, mit ben gegenüber*
Iiegenben malbgetrönten Sdühctt, an beren Safe bie (Emme
oorbeiraufd)t, geben 3ufammen ein Silb, mie es nicht fo
oft oorfomrnt. Das Schloff ©urgborf hat aber nicht nur
eine henlidje ßage, es hat auch' eine intereffante ©efchidjte,
bereit ©Ian3momente freilich in bas frühere SRittelalter fal=
ten unb mit ber Sefihnahme burd) Sern im 3ahre 1383
311 (Eitbe gingen. Die 9Infänge bes Sdjloffes finb buntel.
3of)ann Stumpf fdjreibt iit feiner (Ehronit: „Stabt unb
Sdjlofe ©urgborf, oor 3eiten eine „Ejauptftabt bes tlei*
nern ©urgunbs, murbett erftlid) geftiftet unb bas Schloff
bafelbft gebaut oon ben 3roei ©rafen oon Sen3burg., ben
©ebrübem Sintram unb Saltram." Den Dradjenïampf,
ben bie Sage einem biefer beiden 3ufd)riebi, hat Seremias
©otthelf in einer ©efd)idjte bidjterifdj oerroertet. llrïunb»
lid) weiff man jebodj oon biefen ©rafen, bie im 8. 3afjr=
hunbert gelebt haben fallen, nichts. Allerlei Sunbe in ber
Umgebung ©urgborf weifen jebodj darauf hin, baff bie
©egenb fdjoit feljr früh beoölfert toar. Sicherlid) waren bie
beiben Sügel oon ©urgborf, Sdjloffhügel unb ©fteig, fdjon
3ur !eIto=heIoetifd)en 3eit ihrer oor3ügIidjen Sage wegen
befiebelt. Stach ben bei Steubauten int 3ahre 1749 im
Schlöffe gefunbenen SRünsen römifdjer Raifer barf mit ©e=

ftimmtheit angenommen werben, bah fid) 3ur -Römerseit
auf bem heutigen ©urgfelfen bereits ein römifdjes Straffen*
faftell mit weithin blideitbeitt 2Bad)tturm an beut Straffem
3ug, ber oon ber (Engefiebluitg bei Sem über Straudjtal unb
Oberburg hier burdjsog, befanb. 911s fpäter bie aleman*

Der^Burgweg mitjdem breiten Hauptturm, der an seiner Front
das Bemerwappen trägt.
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seüloüs Lurgàork mit clem LtâàUen im 18 I-McUcmàrt. viler Ltieìi.
àergrtmcl <Uo limiiie mit einem kloss. Oglàter «Us sedaedenebene
seligen l'aunersieâlun^en.

„Es ist mir wind und weh", flüstert sie beklommen.
„Ich möchte dir mit großen Freuden ja sagen. Aber ich
sage nein." Und plötzlich schlingt sie beide Arme uin meinen
Hals und sagt unter heftigem Weinen: „Mich kann ja nie
einer gern haben. Du auch nicht!"

„Ich hab' dich aber gern!"
„Ja — jetzt, wo's dunkel ist, meinst du das vielleicht."

(Schluß folgt.)

nischen Hundertschaften in Helvetica einzogen, da

mag auch das Dorf Holzbrunn am Fuße des Heu-,

tigen Schloßfelsens sich gebildet haben. Der Erbauer
des Schlosses ist unbekannt. Vermutlich ist er aber
unter den Herzogen von Zähringen zu suchen, die

oorv 1060 an fast zwei Jahrhunderte lang unser
Land regierten. Sicher ist, daß es bereits unter
Berchthold III., der 1152 starb, bestand. Berch-
rhold V. von Zähringen, der Gründer der Stadt Bern,
hat die Ortschaft Holzbrunn mit Türmen und Ring-
mauern versehen und zur Stadt erhoben. Noch im
letzten Jahrhundert stand über einem Tor beim
Aufgang zum Schloß die laternische Inschrift zu
lesen: Berchthold, Herzog von Zähringen, welcher
die Burgunder besiegte,, erbaute dieses Tor.

Die größte Glanzzeit erlebte Schloß Burgdorf
zur Zeit der Kyburger. Es wurde Mittelpunkt der

kyburgischen Lande. Dunkle Zeiten aber kamen,
als im, Jahre 1333 die Kyburger mit der mächtig
aufstrebenden freien Reichsstadt Bern in Zwist ge-
rieten. Mehrere Wochen lang wurde Burgdorf von
den Bernern belagert, und vom Gsteighügel her
donnerten erstmals bernische Kanonen gegen die
stolzen Mauern der Emmenfeste. Mit dem Ausgang
des Kyburgerkrieges wurde Burgdorf an Bern ver-

kauft. Die Zeit des Fürstenglanzes war für die Burg an
der Emme dahin. Die Räume, die so manches ritterliche Ee-
läge und manchen glänzenden Jagdzug aufgenommen hatten,
dienten von da an dem bernischen Landoogte.

Als stolzester Zeuge aus jener zähringisch-kyburgischen
Zeit blieb das Schloß aber bis in unsere Zeit erhalten.
Ein steiler Burgweg führt von der Hauptgasse aus zum
Torturm empor, der neuern Datums ist und aus dem Jahre
155S stammt. Hingegen stammen einige der halbrunden

Im Vor-
mit srm-

8àIo85 Lui-Adoiî
Burgdorf bietet eines der prächtigsten Landschafts-

bilder im Kanton. Der steil aus dem Talgrund sich erhe-
bende Burgfelsen mit den mächtigen, wohlerhaltenen breiten
Türmen des alten Erafenschlosses, mit den gegenüber-
liegenden waldgekrönten Flühen, an deren Fuß die Emme
vorbeirauscht, geben zusammen ein Bild, wie es nicht so

oft vorkommt. Das Schloß Burgdorf hat aber nicht nur
eine herrliche Lage, es hat auch eine interessante Geschichte,
deren Elanzmomente freilich in das frühere Mittelalter fal-
len und mit der Besitznahme durch Bern im Jahre 1333
zu Ende gingen. Die Anfänge des Schlosses sind dunkel.
Johann Stumpf schreibt in seiner Chronik: „Stadt und
Schloß Burgdorf, vor Zeiten eine Hauptstadt des klei-
nern Burgunds, wurden erstlich gestiftet und das Schloß
daselbst gebaut von den zwei Grafen von Lenzburg, den
Gebrüdern Sintram und Baltram." Den Drachenkampf,
den die Sage einem dieser beiden zuschrieb-, hat Jeremias
Gotthelf in einer Geschichte dichterisch verwertet. Urkund-
lich weiß man jedoch von diesen Grafen, die im 8. Jahr-
hundert gelebt haben sollen, nichts. Allerlei Funde in der
Umgebung Burgdorf weisen jedoch darauf hin, daß die
Gegend schon sehr früh bevölkert war. Sicherlich waren die
beiden Hügel von Burgdorf, Schloßhügel und Gsteig, schon

zur kelto-helvetischen Zeit ihrer vorzüglichen Lage wegen
besiedelt. Nach den bei Neubauten im Jahre 1749 im
Schlosse gefundenen Münzen römischer Kaiser darf mit Be-
stimmtheit angenommen werden, daß sich zur Römerzeit
auf dem heutigen Burgfelsen bereits ein römisches Straßen-
kasteil mit weithin blickendem Wachtturm an dem Straßen-
zug, der von der Engesiedlung bei Bern über Krauchtal und
Oberburg hier durchzog, befand. Als später die aleman-

DerlLurAvveZ niitHclern breiten Nanpttnrin, âer an seiner ?ront
6as LsrirercvÄppell trägt.
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